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Der  Pianist  Ingolf  Wunder  hat  seine  nunmehr  dritte  CD
vorgelegt. Mit Musik von Frédéric Chopin. Die Veröffentlichung
ist  zugleich  sein  Debüt  beim  renommierten  Label  „Deutsche
Grammophon“. Das Gelb-Etikett hat ihn nicht zuletzt deshalb
für  sich  entdeckt,  weil  Wunder  einen  wundersamen  Lebens-
Meilenstein namens Chopin-Wettbewerb vorweisen kann.

Ja, da war doch was im vergangenen Jahr, beim berühmten, ein
wenig  sogar  berüchtigten  internationalen  pianistischen
Kräftemessen in Warschau: Der 25jährige Österreicher Wunder
bekam  den  2.  Preis;  und  er  hätte  doch  den  Spitzenplatz
verdient  –  sprach  das  Publikum,  tobte  ein  Teil  des
Feuilletons.  „Skandal“  riefen  manche  frei  heraus.

Nun wissen wir schon seit den Zeiten, als wir uns noch für die
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skurrile  Sportart  namens  Eis“kunst“lauf  interessierten  und
über abstruse Begriffe wie „Doppelter Rittberger“ staunten,
dass eine Jury fehlbar ist. Besonders wenn es um die Wertung
ästhetischer Darstellung geht. Darüber lässt sich bekanntlich
wunderbar streiten – oder eben auch nicht.

So also ist den Preisrichtern in Sachen Chopin-Deutung kein
Vorwurf zu machen. Eher noch den Kollegen, die 1980 einen
exzentrischen  Jungen  namens  Ivo  Pogorelich  fallen  ließen,
sodass Martha Argerich wütend ihr Jury-Mandat zurück gab. Doch
was  lehrt  uns  dies:  Ein  schöner  Skandal  kann  zum
Erfolgsgeheimnis  werden.

So sehr das, zumindest wenn man den PR-Strategen glaubt, bei
Wunder funktioniert, so traurig ist es, dass die amtliche
Siegerin  des  letztjährigen  Chopin-Wettbewerbs,  die  junge
Russin  Yulianna  Avdeeva,  in  der  öffentlichen   Wahrnehmung
nahezu untergegangen ist. Das hat sie nicht verdient. Denn was
sie  an  poetischer  Ausdruckskraft  und  an  gestalterischer
Vielfalt mitbringt, geht Wunder ab.

Zurück  also  zur  CD.  Der  Pianist  hat  Chopins  3.  Sonate
eingespielt,  dazu  die  Polonaise-Fantasie  As-Dur,  die  4.
Ballade,  sowie  Andante  spianato/Grande  Polonaise  brillante.
Alles gediegen akkurat, oft aber etwas steif musiziert, alles
wie kalkuliert abspulend. Es scheint, als traue sich Wunder
weder zu, den Figurationen schwebende Leichtigkeit zu geben,
noch, Emotionen zuzulassen.

Seine Sensibilität wirkt pauschal, dynamische Dramatisierungen
klingen wie aufgesetzt, nicht einem natürlichen musikalischen
Prozess  entwachsend.  Eleganz  oder  differenziertes
Klangfarbenspiel wollen sich nicht einstellen. Vielleicht lag
die Warschauer Jury ja doch nicht so ganz falsch.

Das CD-Cover zeigt, wie Wunder über sein Instrument läuft,
ganz  vorsichtig,  balancierend.  Welch  Sinnbild:  tastende
Schritte in einer noch jungen Karriere. Das gilt für seine



Chopin-Deutung in gleichem Maße.
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Köln.  Welch  ein  glückhafter  Umstand,  daß  das  polnische
Nationalmuseum in Warschau zur Zeit renoviert werden muß. So
kann nämlich eines der bedeutendsten Museen östlich der Elbe
ein  „Schaufenster  im  Westen“  üppig  ausstatten:  65  Barock-
Gemälde aus Warschau sind jetzt im Kölner Wallraf-Richartz-
Museum zu sehen (bis 8. Oktober).

Versteht  sich,  daß  dies  auch  ein  Ereignis  von
kulturpolitischer  Bedeutung  ist.  Während  bundesdeutsche
Repräsentanten sich derzeit schwertun, nach Polen zu reisen,
tauschen Museumsleute beider Länder seit Jahren Kunstschätze.
Kultur als „Schrittmacher“?

Freilich ließen die Polen für diese Anstellung nicht alle
Bilder „ausreisen“, vielfach war das Transportrisiko zu groß.
So bekommt man denn in Köln auch einiges aus der „zweiten
Garnitur“ des Barock zu sehen, was jedoch vor allem mit den
Warschauer Beständen zu tun hat, die im von Teilungen und
kriegerischen Überfällen verwundeten Polen nie kontinuierlich
aufgebaut werden konnten.
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Doch die Auswahl bietet immer noch Anregung genug. Man wird zu
Entdeckungen  auf  Nebenwegen,  abseits  ausgetretener  Pfade,
verlockt.  Es  muß  ja  nicht  immer  Rubens  sein.  Auch  andere
konnten  malen.  „Europäische  Malerei  des  Barock“
(Ausstellungtitel)  —  das  heißt  hier:  Bilder  aus  Italien,
Frankreich, den Niederlanden und Deutschland. Immerhin gibt es
auch ein paar relativ bekannte Namen wie Gerard ter Borch,
David Teniers, Simon Vouet.

Man  findet  Belege  für  die  meisten  Grundzüge  des  Barock.
Detailtreu  und  illusionistisch  gestaltete,  dramatisch-
energiegeladene  Szenen.  Das  Bild  wird  gleichsam  zur  Bühne
saftiger Sinnlichkeit, in der der selbstgewisse Absolutismus
jener Zeit sich so gern spiegelte.

Doch  längst  nicht  alles  entspricht  dieser  verengten
Vorstellung  von  „lupenreinem“  Barock.  Schon  bei  den
Landschaftsbildern bestehen „ideale“ Inszenierungen etwa mit
antiken Ruinen neben naturalistischen Formen. Erst recht bei
der  Gattung  Porträt:  Da  existieren  mythologisch  verbrämte
Darstellungen  (Albrecht  Lambertsz;  „Porträt  eines  jungen
Mädchens  als  Diana“),  herrische  Selbstinszenierungen  des
Adels,  aber  auch  Spielarten  des  bürgerlichen  Porträts.
Besonders  in  den  (zu  Zeiten  der  Gegenreformation
protestantisch  sich  behauptenden)  nördlichen  Niederlanden
wurde weniger für adlige Auftraggeber als für den „freien
Markt“ gemalt. Die Bilder gerieten nüchterner.

Gleichwohl verbirgt sich hinter scheinbar schlichten Arbeiten
oft eine Fülle von Geschichten und Bedeutungen aus Mythologie,
Bibel  und  Historie.  Auch  Stilleben  sind  nicht  einfach
Kompositionen sichtbarer Dinge. So steht z. B. Nikolaes von
Gelders  „Stilleben  mit  Taschenuhr“  (um  1663)  für  die
Vergänglichkeit  irdischer  Dinge,  und  Genreszenen  (darunter
freizügige  wie  Wouter  Pietersz‘  im  Bordell  zockende
„Kartenspieler“)  beziehen  sich  allemal  auf  eine  Bild-
Tradition, die den Sinn erst entschlüsseln hilft. Da solche
Hintergründe  in  der  Ausstellung  nur  angedeutet  werden,



empfiehlt sich der Erwerb des hervorragenden Katalogs (32 DM).

Während der beabsichtigte Überblick zu Gattungen und Themen
beim  Rundgang  von  selbst  offenkundig  wird,  bedarf  es  der
vertiefenden Katalog-Lektüre auch für die andere Leitlinie der
Ausstellung: Zwei „Schulen“ sollen da ausgemacht werden, die
der  Rembrandt-Verehrer  und  die  der  Caravaggio-Nachfolger.
Etwas für Leute vom Fach.


